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Etwas unerklärlich Anziehendes umgibt Eric, der gestern noch ein Niemand, ein Träumer und Einzelgänger war, und nun plötzlich der Schwarm aller Frauen ist.


Was ist geschehen?


Diese Frage regt zu den wildesten Spekulationen an. Es folgt für ihn eine Einladung zu einer Pyjama-Party, auf der er das einzige männliche Wesen sein wird. Danach: Rendezvous über Rendezvous.


Schon bald führt er ein Doppelleben, aber irgendwann entschließt er sich, sich zu outen, denn er leidet unter dem Druck, der auf ihm lastet.


Der durch den Himmel fliegt ist gleichermaßen der Titel dieser Geschichte, als auch Erics Name.


Wie ist er zu diesem Namen gekommen?


Eine Geschichte mit Suchtpotenzial.


Genau die richtige Mischung aus Abenteuer, Spannung, Krimi und Erotik.


Shai Laine lebt und liebt in Hamburg.




Alle in diesem Roman vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Für meinen Schatz





Kapitel 1


Hier!


Was war das eben?


Rascheln.


Das Hämmern eines Spechtes hallte nach.


Immer noch hielt ich die Karte in der Hand.


Zweimal hatte ich den gleichen Traum geträumt, ich sollte auf einer Lichtung im nahegelegenen Wald nach etwas suchen. Im Traum konnte ich den Gegenstand nur undeutlich erkennen.


Aber aus Neugier war ich nun wirklich hier, und alles sah genau so aus, wie ich es geträumt hatte.


Unter dem Laub einer alten Eiche fand ich so etwas wie eine Scheckkarte.


Mein Name stand darauf, was mich ziemlich erschreckte. Aber es war keine Kreditkarte, sondern musste irgendetwas anderes sein.


Aber was?


Plötzlich, aus dem Nichts, stand eine Frau neben mir, nein direkt vor mir.


„Hallo Eric!“, begrüßte sie mich.


Fast zu Tode erschrocken, fiel auf meine Knie, und wagte es nicht, sie anzusehen. Denn das, was ich gerade noch von ihr wahrgenommen hatte, war ein heller Lichtglanz, und ihre absolut liebliche Stimme.


Sie war die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte, in Natur, oder in Zeitschriften, oder in Filmen.


Eine absolute Schönheit.


„Steh bitte auf, Eric, und sieh mich an.“


Immer noch hielt ich diese Karte in der Hand, aber ich traute mich weder aufzustehen noch die Frau anzusehen.


Sie aber reichte mir ihre Hand, und mit ihrer Hilfe kam ich wieder auf meine Füße.


Weiterhin blickte ich zu Boden.


„Eric!, sieh mich bitte an.“


„Wer sind sie, und woher wissen sie meinen Namen?“, fragte ich leise, immer noch zu Boden blickend.


„Ich weiß alles über dich, denn ich bin dein Assistenzcomputer. Ich habe dich hierher geleitet, und dir den Zugang gezeigt: Die Karte, die du in deiner Hand hältst. Nimm sie jetzt, und iss sie auf!“


„Wie bitte?“, wagte ich nun das erste Mal, sie direkt anzusehen.


„Vertrau mir!“, sagte sie zuckersüß.


„Wie heißen sie?“, fiel mir ein.


„Mein Name ist Eva.“


Jetzt wurde ich doch skeptisch.


„Was würde passieren, wenn ich die Karte wirklich aufessen würde?“


„Erst dann ist dein Computer aktiv, und du kannst alle Funktionen nutzen.“


Ich war immer noch skeptisch, und fürchtete mich auch. Wenn ich das, was ich von dieser Frau eben gesehen und gehört hatte, bedachte, sah sie nicht ganz wie ein Mensch aus. Sie hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Hologramm, war aber perfekter, detaillierter, und nun interessierte es mich, ob ich durch sie hindurch greifen konnte, denn dann wäre sie kein Mensch.


Aber Moment mal! Eben hatte sie mir aufgeholfen, sie schien kräftig zu sein, und aus Materie zu bestehen.


„Darf ich sie fragen, ob sie ein Mensch sind, Eva?“


„Eric, ich bin deine persönliche Assistentin, und außerdem dein Computer. Ich stehe dir voll zu Diensten, und kann praktisch alles für dich tun, wenn du mich aktivierst. Ich weiß und kann fast alles.“


Das hörte sich verlockend an. Sollte ich es wagen?


„Gibt es einen Haken?“


„Nein, Eric.“


„Ist der Prozess rückgängig zu machen, wenn ich die Karte verschluckt habe?“


„Bitte nicht verschlucken, sondern aufessen, also abbeißen, kauen, und erst dann herunterschlucken, Eric. Und ja, mit meiner Hilfe wäre der Prozess umkehrbar. Mit meiner Hilfe ist fast alles möglich.“


„Äußerst verlockend! Okay. Noch eine Frage bitte. Wieso steht mein Name auf dieser Karte?“


„Ein entfernter Nachfahre von dir, der den gleichen Namen haben wird, oder vielleicht hatte, denn ich war ja schon dort, hat sie für dich gemacht. Er war es auch, der den Computer, und mich, erschaffen hat.“


„Aha“, überlegte ich, „sind sie nur für mich, oder für alle anderen auch, sichtbar, Eva?“


„Nur für dich, Eric. Aber wenn du den Computer aktiviert hast, kommunizieren wir vorwiegend über die Gedanken, und ich werde nur sichtbar, wenn du es willst, oder wenn du mich als einen Menschen brauchst. Dann wirst du alle meine Gedanken kennen, und ich deine, sofern wir das akzeptieren können. Und ab dann möchte ich von dir geduzt werden.“


Ich entspannte mich etwas.


„Würden sie mich festhalten, während ich die Karte aufesse?“


„Gern Eric!“


Sie reichte mir ihre Hand, eine wunderschöne, weibliche Hand, mit – ich konnte es fast nicht glauben – langen, roten Fingernägeln. Warm und angenehm.


Und dann tat ich es: Ich biss von der Karte ab, kaute, schluckte, und mit vier Bissen war sie weg.


Erst einmal geschah nichts.


Dann wurde Eva undeutlich, kam aber zurück, und verschwand danach völlig.


Gedanken stiegen in mir auf, nahmen Formen an. Wünsche erschienen.


Und eine besondere Sehnsucht nach Eva.


Um mich herum veränderte sich die Lichtung: Wie in einem Schnelldurchlauf sah ich Jahreszeiten vorbeifahren, Schatten hin und her huschen. Mein bis jetzt kurzes Leben zog an mir vorbei. Aber mir fiel auf, dass es kein Angstgefühl mehr gab.


Nun sah ich alles klar und sehr deutlich, und es war so, als hätte sich mein Wissen verzehnfacht.


„Ich bin jetzt in dir, Eric. Wenn du mich sehen oder fühlen willst, reicht es aus, wenn du den Wunsch nach mir aktivierst. Manche anderen Wünsche solltest du mit mir absprechen, die meisten erfüllen sich von selbst, wenn sie nicht negativ sind.“


„Ich möchte dich sehen, Eva!“, dachte ich mutig, und zack, da war sie.


„Ob ich sie berühren darf?“, dachte ich weiter.


„Das darfst du. Eben gerade schon sah ich deine Sehnsucht. Du würdest gern ein Mädchen kennenlernen.“


Ich fühlte mich ertappt, denn ich hatte noch etwas anderes gedacht, nämlich dass Eva sehr, sehr gut aussah, und wie es wäre, wenn sie meine Freundin wäre. Außerdem hatte ich noch nie eine Freundin.


„Eric, deine Sehnsucht nach dem weiblichen Geschlecht kannst du mit mir nur zum Teil stillen. Da sind mir gewisse Grenzen gesetzt. Aber ich bin durchaus lernfähig, und habe auch ein Eigenleben.“


„Aber wärst du eifersüchtig, falls eine andere Frau im Spiel wäre, Eva?“


„Nein Eric, ich bin ein Computer. Trotzdem habe ich auch Gefühle, die sich aber in erster Linie auf dein Wohl beziehen. Und wenn du dazu Weiblichkeit benötigst, fördere ich das. Ich unterbinde lediglich alles, was dir schaden könnte.“


„Aha! Du bist wunderschön, Eva!“


„Danke Eric, ich finde dich auch gut.“


Etwas zögernd berührte ich Eva an ihrer Schulter, war erstaunt, dass ich sie wirklich fühlte, und vor allem, wie gut sie sich anfühlte, und überlegte, wenn sie wirklich mein Computer wäre, ob ich ihr dann einen Kuss geben dürfte.


Aber sie hatte meinen Gedanken schon wahrgenommen.


„Tu das bitte, Eric!“


„Wirklich?“


So wagte ich es, ihr einen Kuss zu geben: Süß, ein wenig nach frischer Minze, weiblich, absolut lieblich, und zum Verlieben schön.


„Das ist noch ein wenig verbesserungswürdig Eric. Jetzt bin ich dran.“


Eva küsste mich, und tatsächlich: Ich schmolz dahin, und verliebte mich schlagartig.


Schlicht und einfach!


Aber besser ging es wirklich nicht. Es war der perfekte Kuss. Ich wusste es sofort: Niemals würde ich selber einen schöneren, lieblicheren Kuss küssen können.


Dieser Kuss war perfekt!


Und zu diesem Ergebnis kam ich nicht, weil es mein erster Kuss war, denn ich hatte vorher noch nie ein Mädchen geküsst.


Sicher, ich gab meiner Mutter oftmals einen Kuss zur Begrüßung oder zum Abschied. Aber das zählt nicht, weil es in der Familie ist, und schon immer dazugehörte.


„Heute Abend werden wir in meinem Bett liegen!“, dachte ich, denn auch wenn ich keine Erfahrung hatte, dann aber doch Fantasien und Träume.


„Was hast du dann vor!?, Eric. … Natürlich weiß ich es.“


Oh, ich vergaß, Eva war in meinen Gedanken. Nichts war ihr verborgen. Fast schon unheimlich.


„Du musst dich nicht fürchten, Eric.“


Oh, ja! Kein privater Gedanke mehr.


„Wenn sie so schöne Hände hat“, dachte ich trotzdem weiter, „ob dann ihre Weiblichkeit auch so gut ausgeprägt ist?“


„Selbstverständlich, Eric. Ich darf behaupten, dass ich auch dort schön bin.“


Das war mir nun ziemlich peinlich, weil sie mich schon wieder ertappt hatte, und ich dabei über ein Körperteil nachgedacht, das …


„Eric! Mach dir bitte keine Vorwürfe. Keiner deiner Gedanken ist mir verborgen. Das, was du gedacht hast, ist völlig normal.“


„Ja?“


Nun zwang ich mich jedoch, an etwas anderes zu denken, was mir allerdings nur schlecht gelang.


„Eric. Möchtest du nach Hause laufen, oder schon dort sein?“


„Geht das?“


Und schon stand ich in meinem Zimmer.


Das musste ich erst einmal verarbeiten.


„Wirst du mir auch in der Schule helfen?“


„Eric, das lässt sich kaum vermeiden. Du bist jetzt ein Genie.“


„Werden mich meine Mitschüler weiterhin hänseln?“


„Wenn das jemand wagen würde, schreite ich ein, Eric.“


„Und die Mädchen? Werden die über mich lachen?“


„Die werden dich ab jetzt anhimmeln, Eric.“


Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.


„So ist es aber, Eric.“


Ich besah mich in meinen Spiegel, am Schrank: Genauso, wie vorher, ich hatte mich nicht verändert.


„Du siehst genauso aus, wie vorher, Eric. Nur deine Ausstrahlung hat sich verändert, und zwar durch meine Anwesenheit. Du selbst würdest dich jetzt als einen Typen bezeichnen, als jemanden, mit dem gewissen Etwas. Dieses Charisma arbeitet für dich nun selbständig, und du darfst es ruhig einsetzen. Werde aber bitte nicht übermütig. Ich behalte mir vor, dich erzieherisch zu führen.“


„Oh, äh. … Danke Eva.“


Immer noch betrachtete ich mich im Spiegel, und dachte: „Ich möchte Eva noch einmal sehen.“


Zack!


Da stand sie neben mir, lächelte mir zu, und wieder war ich von ihrer Schönheit fast geblendet, und dachte: „Du bist wunderschön, Eva.“


„Danke, Eric.“


„Bestehst du aus Materie, wenn du sichtbar bist, Eva?“


„Nein, Eric. Es ist so etwas wie ein Illusion, die ich aber fühlbar wirken lassen kann.“


„Träume ich vielleicht?, Eva?“


„Dann wäre ich nicht real, Eric.“


„Tolle Antwort! Alles, was ich gerade erlebe, entspricht nicht der Realität, also folgere ich daraus, dass es ein Traum sein muss!“


„Also würde dir der berühmte Kniff in den Arm als Beweis nicht reichen, Eric?“


„Da bin ich mir unsicher, Eva. Denn selbst das könnte Teil des Traumes sein, weil ich alles andere auch wahrnehme.“


„Wenn du jetzt genau darüber nachdenkst, Eric, wie würdest du deine Frage als Realist beantworten?“


„Dass ich gerade wach bin, denn ich erlebe es anders als im Traum.“


„Siehst du, Eric? Also ist ein Kniff in den Arm gar nicht nötig.“


„Ja, du hast recht, Eva. ... Du bist unglaublich schön.“


„Das liegt auch daran, dass wir beide eine untrennbare Verbindung besitzen, und dass du dich außerdem ein wenig in mich verliebt hast, Eric.“


„Ist das schlimm, Eva?“


„Nein, ich habe dafür Verständnis, Eric.“


„Aber du kannst dieses Gefühl nicht ganz erwidern, höre ich da raus, Eva.“


„Weil ich kein Mensch bin, Eric. Ich sagte es schon: Ich bin ein Computer, deine persönliche Assistentin, und auf dein Wohl bedacht, und zwar bedingungslos, und ohne Einschränkungen.“


„Das ist schon toll. Eigentlich kann ein Mensch kaum mehr erwarten.“


„Du wirst sehr schöne Frauen kennenlernen, Eric.“


„Kannst du denn in die Zukunft sehen?“


„Nein, Eric. Ich wollte dir ein wenig Hoffnung machen. Ich war zwar in der Zukunft, und wurde von dort hierher gesandt. Aber ich habe mir deine Zukunft nicht angesehen.“


„Könntest du noch einmal dort hinreisen?“


„Nein, ich darf mich nicht von dir entfernen.“


„Also könnten wir zusammen dorthin?“


„Besser nicht, Eric. Reisen in die Zukunft sind zwar nicht ausgeschlossen, aber unsicher, weil ich über die Zukunft keine Daten sammeln kann. Es kann zu Komplikationen führen. Die Vergangenheit stellt kein Problem dar.“


„Aha“, verstanden hatte ich es nicht ganz.


„Vertrau mir einfach. Ansonsten können wir zusammen überall hin reisen, wo du hin möchtest. Ich darf mich nur nicht von dir entfernen, weder räumlich, noch zeitlich, noch gedanklich, noch emotional. Wir haben eine untrennbare Verbindung, es sei denn, du befiehlst mir, die Aktivierung rückgängig zu machen, was ich aber nicht glaube, weil ich dir große Vorteile gegenüber deinen Mitmenschen, und allen Lebenssituationen, verschaffe. Letztendlich bitte ich dich sogar darum, mit mir zusammen zu bleiben.“


„Warum?, wenn ich das fragen darf?“


„Weil dies mein Auftrag ist, außerdem gefällst du mir, und ich empfinde so etwas wie Liebe zu dir, Eric.“


„Das muss ich erst einmal verarbeiten. Schwer, zu verstehen. Sagtest du nicht gerade, dass dir als Computer in Sachen Liebe gewisse Grenzen gesetzt sind, dass du mein Verliebtsein nicht ganz erwidern konntest?“


„Eric!, das habe ich gerade erst festgestellt.“


„Was denn bitte?“


„Dass ich so etwas wie Liebe zu dir empfinde, Eric.“


„Das ist für mich schwer zu verstehen, Eva. Aber schön. So etwas habe ich mir immer gewünscht.“


„Ich weiß, Eric. Ich kenne deine Vergangenheit, und wie du von deinen Mitschülern herumgeschubst wirst. Das hat nun ein Ende.“


Wir standen immer noch vor dem Spiegel in meinem Zimmer, diese wunderschöne Frau und ich, und wir sahen uns unsere Spiegelbilder an, lächelten, und kommunizierten über unsere Gedanken.


„Eva!, ich hatte noch nie einen so schönen Computer. Ich kann dir versprechen, dass ich mich von dir niemals trennen, und deine Nähe immer genießen werde. Kannst du abstürzen?“


„Ich weiß, was du meinst, Eric. Nein, ich bin absolut sicher, und zwar in jeder erdenklichen Hinsicht.“


„Toll!“


Nun legte ich ihr mutig meinen Arm um ihre Hüfte, sie tat das Gleiche bei mir.


Ein wunderschönes Gefühl!


Herrlich!


„Beim Duschen kann auch nichts passieren? Ein Kurzschluss vielleicht?“


„Nein, Eric.“


„Würdest du dann dein Kostüm ablegen?“


„Möchtest du das gern, Eric?“


„Irgendwie schon. Schließlich bin ich bald ein Mann.“


„Dann duschen wir nachher zusammen, Eric.“


„Was ist, wenn deine langen Haare nass werden, musst du sie danach föhnen?“


„Nein Eric. Alles nur Illusion.“


„Und wenn ich dann nackt bin, wäre dir das unangenehm?“


„Das glaube ich kaum. Ich kenne dich in und auswendig, inklusive aller Gedanken.“


„Stimmt ja. Es könnte allerdings sein, dass … na!, du weißt schon, dass mein Penis irgendwie auf dich reagiert.“


„Das sollte er auch, Eric. Ich weiß, wie schön ich bin.“


„Junge, Junge! Am liebsten würde ich gleich duschen. Aber erst einmal gibt es Abendessen. Außerdem muss ich noch Schulaufgaben machen.“


„Komm, Eric! Lass sie uns zusammen machen, wir brauchen dafür nicht mehr als zwei Minuten.“


„Wirklich? Heute ist es viel; ich hatte mit zwei Stunden gerechnet.“


„Du bist jetzt ein Genie, Eric. Vergiss das nicht.“


Und tatsächlich: Zusammen mit Eva war ich damit fertig, kurz nachdem ich angefangen hatte.


Unglaublich.


Wenn dies alles ein Traum war, dann war er wirklich gut. Heute hatte ich nach den Hausaufgaben sogar das Gefühl, nicht nur nichts vergessen, sondern es alles sogar erstklassig gemacht zu haben.


Beim Abendessen.


Eva war derweil in mir, und nicht neben mir.


„Du hast ja heute mal keine Musik bei deinen Hausaufgaben gebraucht. Ist alles in Ordnung mit dir Eric?“


„Alles bestens, Papa.“


„Aha. Bist du sicher?“


„Ja.“


„Schatz, schmeckt dir der Auflauf nicht?“, fragte meine Mutter. „Sonst lobst du immer mein Essen. Du bist heute so in Gedanken.“


„Oh, Mutti! Entschuldige bitte! Das schmeckt wieder absolut herrlich!“


„Danke Eric.“


Meine Mutter schmunzelte, und freute sich.


Papa: „Aber irgendetwas ist mit dir. Ich spüre es. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du strahlst. Du scheinst dich über irgendetwas zu freuen.“


„Ja?“


Mutti: „Ja, wirklich seltsam. Pass auf die Mädchen auf!“


Ich: „Mutti!, ich weiß, dass du mich anhimmelst. Aber das müssen die Mädchen nicht genauso sehen wie du.“


Mutti: „Oder haben wir etwas übersehen? Hast du etwa eine Freundin, und wir wissen nichts davon?“


Eva (in Gedanken): „Pass auf, was du jetzt sagst, Eric!“


Ich: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie euch vorstellen würde.“


Mutti: „Dann hast du also eine Freundin?“


Ich: „Nein, aber ein Privatleben.“


Mutti: „Eric. … Ach schade. Wenn du nur nicht so ein Einzelgänger wärst!“


Ich: „Ich habe auch Freunde.“


„Was wolltest du vorhin im Wald?“, überging mein Vater einfach meine Behauptung, dass ich Freunde hätte.


Eva (in Gedanken): „Vorsicht, Eric!“


Ich: „Frische Luft schnappen.“


Mutti: „Oder war es nicht doch ein Mädchen, mit dem du dich dort getroffen hast?“


Ich: „Schön wärs. Aber nein, ich wollte einfach mal raus.“


Papa: „Du warst ziemlich lange dort draußen.“


Ich: „Die Luft war herrlich. Ich liebe den Duft, den der Wald verströmt.“


Mutti: „Es gibt auch Mädchen, die so etwas mögen.“


„Das glaube ich gern, Mutti.“


*****


Ich hatte erwartet, dass Eva sich vor mir entkleidet, wenn wir gemeinsam unter die Dusche gehen würden.


Es war anders.


Nach dem Zähneputzen – ich hatte sowieso nur noch Unterhemd und Slip an – legte ich die beiden Kleidungsstücke ab, und dachte: „Wo ist Eva?“


Wieder fast zu Tode erschrocken, bemerkte ich sie hinter mir, als ich noch einmal in den Spiegel sah.


Sie war schon nackt.


Ich gehe mal davon aus, dass sie sich in mir drin umgezogen hatte, anders war es nicht möglich, außerdem war ihr Kostüm nirgends zu sehen.


Ihr Blick hatte fast etwas Lüsternes.


Trotzdem: Wunderschön!


Absolut schön.


Wäre mir das in einem früheren Jahrhundert passiert, wäre ich wieder auf meine Knie gefallen, und hätte sie angebetet.


Langsam drehte ich mich zu ihr, und dachte: „Eva!, niemals wird es eine Frau geben, die schöner ist als du.“


„Danke Eric. Komm, nimm meine Hand, diesmal musst du nichts tun. Ich werde dich einseifen, abduschen, und was immer du möchtest.“


„He!, das hört sich toll an. Ich habe noch nie mit einer Frau unter der Dusche gestanden.“


„Ist das wahr, Eric?“


„Ja, leider. Dabei bin ich schon achtzehn.“


„Dann wird es wohl Zeit, Eric.“


An ihrer Hand führte sie mich wie ein Bräutigam seine Braut führt, in die Duschkabine. Ich glaube, wenn ich nun ausgerutscht wäre, hätte sie mich sicher gehalten. Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart sicher, völlig.


Und dann seifte sie mich wirklich ein.


Ihr Körper ist perfekt – die perfekte Illusion.


Denn sie hat warme, angenehme Haut, und zwar ganz und gar ohne einen einzigen Makel. Und bei all dem wirkt sie nicht künstlich, sondern wie die perfekte Frau.


Es machte mir nichts aus, dass sie mich, der ich ja auch nackt war, berührte. Es gab weder Angst noch Scham in ihrer Gegenwart. Und sie war ja sowieso ständig bei mir, oder eben in mir.


Sie reinigte mich vollständig, und ja, auch meine Männlichkeit, gewissenhaft und sehr kundig.


Aber ich reagierte auf die Berührung, nur dass es mir nicht unangenehm war. Es war schön, sehr, sehr schön. Ich hätte sie in Gedanken darum bitten können, mich ein wenig zu massieren, aber es erschien mir übertrieben, dies von ihr zu fordern.


Vielleicht ein anderes Mal.


Als auch sie sich abgeduscht hatte, verspürte ich das Verlangen, sie zu umarmen. Ich brauchte nichts weiter zu tun. Denn sie hatte meinen Wunsch schon längst gelesen, und sie war es, die mich umarmte.


Oh, da könnte ich jedes Mal wieder ins Schwärmen kommen, denn sie ist zwar ein Computer, aber ein sehr schöner, und noch dazu ein warmer Computer, mit den weiblichsten Kurven, die man sich nur vorstellen kann.


Sie trocknete mich ab.


„Wenn wir unter Menschen sind, tue ich dies besser selbst, oder?“


„Eric, ja! Das musst dann auch. Das sähe sonst seltsam aus, oder? Ungefähr so, als würden dich Geisterhände abtrocknen.“


Heute ging ich früher schlafen.


Meine Eltern wunderten sich, und fragten, ob es mir vielleicht doch nicht gut ging. Ich behauptete, dass ich schon müde wäre, dass aber sonst alles in Ordnung sei.


Ob sie es glaubten?


„Eva?“


„Was kann ich für dich tun, Eric?“


„Kannst du mich müde machen? Ich bin noch so aufgedreht.“


„Leider nicht, Eric.“


„Was machen wir dann?“


„Denk an etwas Schönes, Eric.“


Ich dachte an Eva, denn die ist schön, ohne Einschränkung.


„Danke Eric. Ich finde dich auch schön.“


„Kannst du dich neben mich legen?“


„Was ist, wenn einer deiner Eltern noch einmal hier hereinguckt, Eric? Würden sie sich nicht sehr wundern, wenn neben dir jemand liegt?, den sie zwar nicht sehen, aber anhand der Form der Bettdecke wahrnehmen können?“


„Schade. Du hast wohl recht.“


„Soll ich dir vielleicht eine Geschichte erzählen, Eric?“


„Und du weißt wahrscheinlich schon, was ich hören möchte.“


„Ja Eric.“


„Ich bin total gespannt.“


Ich habe sehr ungewöhnliche Interessen, Träume, Vorlieben. Ich bin nicht nur ein Einzelgänger, wie meine Mutter so treffend behauptete, sondern oft auch ein Außenseiter, weil ich mich eben für unübliche Dinge interessiere.


Einer meiner Träume spielt im prähistorischen Alaska. Warum, weiß ich nicht so genau. Vielleicht lag es an einem Abenteuerroman, der dort spielte, den ich gelesen hatte. Aber es ist lange, lange vor unserer Zeit, und ich bin so etwas wie ein Held, weil ich eine Gruppe von Frauen rette, die, - und da wird es undeutlich – einsam, verlassen, und ohne männlichen Beistand, ums Überleben kämpfen. Bis ich auf die Bildfläche trete, und sie alle vor dem sicheren Tod rette.


„Eric, wir werden dort einmal zusammen hinreisen.“


„Also gibt es sie tatsächlich?“


„Das weiß ich nicht, Eric. Wir werden es sehen.“


„Wirst du ihre Sprache sprechen können?“


„Eric, das ist ganz einfach.“


„Ja?“


„Ja, Eric. Deine Sprache konnte ich auch sofort.“


„Aha. Was sprichst du normalerweise?“


„Eine weiterentwickelte Sprache, Eric.“


„Aus welcher Zeit kommst du?“


„Ich wurde im Jahr 3012 entwickelt, Eric.“


„Dann wird es die Erde immer noch geben?“


„Hast du niemals die Bibel gelesen, Eric?“


„Nein, was hat sie damit zu tun?“


„Dort steht, dass die Erde auf ewig gegründet ist, Eric.“


„Dann glaubst du an Gott?“


„Gott ist Realität, Eric.“


„Hast du ihn denn schon einmal gesehen?“


„Niemand kann das, Eric. Er ist unsichtbar.“


„Aha! Wenn wir beide einmal irgendwo hin reisen, bleibt dann mein Körper hier?“


„Nein, Eric. Aber wir werden zum gleichen Zeitpunkt wieder hier zurück sind.“


„Das finde ich gut. Dann gäbe es keine Auffälligkeit.“


„Du hast das gut erkannt, Eric.“


„Eva, darf ich dich einmal etwas fragen?“


„Das tust du doch die ganze Zeit, Eric.“


„Eva, das ist eine Höflichkeitsfloskel, wenn es persönlich wird.“


„Das weiß ich, Eric. Also?“


„Warst du schon einmal mit einem anderen Menschen verbunden, ich meine: Das Eigentum eines anderen?“


„Nein, ich wurde ausschließlich für dich gemacht, Eric.“


„Aha. Dann sehen die Menschen im Jahr 3000 noch so aus wie wir jetzt?“


„Ja, ungefähr so, wie ich, Eric.“


„Du bist sehr, sehr schön Eva.“


„Danke Eric, du siehst auch gut aus.“


„Auch danke.“


„Die Geschichte, die ich dir erzähle, Eric, handelt von einem Mädchen namens Ella.“


„Ich bin gespannt.“


In meiner Klasse gibt es eine Ella, sollte sie es sein?


Eva erzählte in meinen Gedanken die traurige Geschichte eines schüchternen Mädchens, das meistens allein war, weil sie zwar hübsch, aber eben viel zu schüchtern war, sich anders kleidete als die anderen, immer mehr zur Außenseiterin wurde, und ein Leben im Abseits führte, weil sie letztendlich von allen ihren Mitmenschen gar nicht mehr wahrgenommen wurde.


Auch wenn diese Geschichte in meiner Vorstellung wie ein Film ablief, und fast real wurde, war sie einschläfernd, aber ich verpasste nichts, sondern schlief mit dem Gedanken ein, dass Ella nun ein glückliches Leben führte.





Kapitel 2


Schon als ich die Schule betrat, war alles anders als sonst.


Mitschüler, die mich vorher ignorierten, lächelten mir zu, Lehrer grüßten mich, bevor ich dazu kam, es selber zu tun, ganz besonders die Lehrerinnen. Und auffällig war, dass mir die Mädchen entweder nachsahen, oder mir zulächelten, mich mit Namen grüßten, oder sogar miteinander tuschelten, wenn ich an ihnen vorbeiging.


„He, Eric!“, hörte ich hinter mir, drehte mich um, und sah Lea auf mich zukommen, und hinter ihr folgte Janette. Die hübschesten Mädchen unserer Schule.


Normalerweise hatten sie, entweder einzeln oder zusammen, immer einen ganzen Tross von Bewunderern um sich. Heute seltsamerweise nicht. Und ich hätte es von mir aus niemals gewagt, mit einer von ihnen zu sprechen, denn dann hätte ich riskiert, von einem ihrer Begleiter nicht nur mit Worten bedroht zu werden.


„Ja?“, fragte ich, als die beiden bei mir angekommen waren.


„Ach, eigentlich nichts“, erwiderte Janette, Lea guckte mich nur an. Hatte es ihr etwa die Sprache verschlagen? Und wenn ja, warum?


Ich, meinerseits, lächelte die beiden etwas verlegen an, und da nichts weiter kam, ging ich weiter.


Die ersten zwei Stunden hatten wir bei Frau Ziegeler, einer älteren, sehr strengen Frau, die meiner Meinung bald in den Ruhestand treten würde, aber auf ihre Art, das gewisse Etwas hatte. Ich glaube, sie war alleinstehend. Sie war absolut unnahbar, lächelte nie, und sprach auch nur das Nötigste.


Bei ihr hatten wir Deutsch und Englisch. Außerdem war sie unsere Klassenlehrerin.


Aber als sie heute morgen ihren Blick durch die Reihen schweifen ließ, und bei meinem Gesicht kurz inne hielt, sah ich den Anflug eines Lächelns, den aber nur ein Eingeweihter wahrnehmen konnte.


Vielleicht hatte sie heute meine Leistung beeindruckt, denn als die Unterrichtsstunden fast vorbei waren, guckte sie mich noch einmal kurz an, und jeder von uns kannte diesen Blick: Er bedeutete, dass man zu ihr nach vorn kommen sollte.


„Herr Kotten!“, sagte sie fast schon flüsternd, was ich von ihr gar nicht kannte.


„Ja, Frau Ziegeler?“


Sie reichte mir etwas verstohlen einen Zettel, auf dem ihre Adresse stand.


„Herr Kotten, haben sie heute Abend schon etwas vor?“


„Nein, Frau Ziegeler.“


„Dann möchte ich sie zum Abendessen einladen.“


„Soll ich irgendetwas mitbringen?“


„Nein. Heißt das, dass sie kommen?“


„Ja, gern, Frau Ziegeler.“


„Dann erwarte ich sie um achtzehn Uhr dreißig.“


„In Ordnung, Frau Ziegeler.“


Ich ging zu meinem Platz zurück, und fragte Eva in Gedanken: „Was hat sie vor, Eva?“


„Eric, sie ist eine einsame Frau. Sie benötigt ein paar Streicheleinheiten. Ich werde dir noch etwas dazu beibringen.“


„Aha! Wann?“


„Wenn du Zuhause bist, Eric.“


„Danke Eva.“


Mehrere Mädchen standen plötzlich um meinen Platz herum, und fragten, ob ich nicht mit nach draußen kommen wollte, und Lea, der es vorhin die Sprache verschlagen hatte, griff in ihre Tasche, und reichte mir eine nagelneue E-Zigarette.


„Äh …, was ist damit?“, wollte ich wissen.


„Sie will sie dir schenken“, sprach Janette für Lea, „Lea hat sie gerade im Unterricht schon befüllt, und vorbereitet, du kannst gleich loslegen. Komm doch mit nach draußen!“


„Okay, ich komme gleich“, antwortete ich, guckte zu Ella rüber, die uns verstohlen beobachtete, lächelte ihr zu, und ging dann zu ihr.


„Kommst du mit nach draußen, Ella?“


„Ja, soll ich?“, fragte sie unsicher zurück.


Ich zeigte ihr meine E-Zigarette, die ich gerade geschenkt bekommen hatte: „Wir können sie einweihen, wenn du willst.“


„Okay“, antwortete sie schüchtern, und kam mit.


Meine ersten Züge an einer E-Zigarette.


Gewöhnungsbedürftig, aber irgendwie gut.


Ich reichte sie Ella. Ihr Gesicht erhellte sich sofort, und ich sah ein unausgesprochenes Danke in ihrer Miene.


„He Eric, was ist eigentlich los mit dir?“, wollte Sabine wissen. „Gestern war das noch nicht so.“


„Es könnte an meinem Aftershave liegen“, antwortete ich, und musste mich über mich selbst wundern, dass ich nicht mehr so verlegen war.


Auf einmal beschnupperten mich alle Mädchen.


„Nein, es ist geruchlos!“, erklärte ich.


„Hä?, willst du uns veräppeln?“, fragte Hanna.


„Das würde ich niemals wagen“, versicherte ich.


„He, Eric!“, kam von Janette. „Wir wollen am Freitag in der nächsten Woche eine Pyjama-Party machen. Hast du Lust zu kommen? Du wärst der einzige Junge, und wenn du willst, kannst du Ella gern mitbringen.“


Ella strahlte. Schon wegen dieses Strahlens musste ich zusagen.


„Okay. Soll ich irgendetwas mitbringen?“


„Deine E-Zigarette auf alle Fälle, einen Pyjama, eine Badehose, falls es warm werden sollte, und vielleicht einen Salat, wenn es geht.“


„Ich war noch nie auf so einer Party“, sagte ich.


„Das ist normalerweise auch nur etwas für Mädchen.“


„Und warum wollt ihr diesmal einen Jungen dabei haben?“


„Das wirst du dann schon sehen.“


„Was haben sie vor?“, fragte ich Eva in Gedanken.


„Eric!, sie wollen dich verführen!“


„Ist das schlimm?“


„Nein Eric, es wird ein Spaß, schätze ich.“


„Woher willst du das wissen?“


„Ich weiß fast alles, Eric.“


„Danke Eva.“


„Wieso bist du so nachdenklich?“, wollte Hanna wissen.


Ich nahm einen Zug, und reichte Ella die Zigarette.


„Muss ich mir wegen der Party Sorgen machen?“


„Ganz bestimmt nicht“, grinste Hanna mich an.


Nicole: „Was wollte die alte Schnepfe von dir?“


Ich: „Sie heißt Frau Ziegeler.“


Nicole: „Okay, also was wollte Frau Ziegeler von dir?“


Ich: „Genau weiß ich es noch nicht. Vielleicht eine Beratung.“


Nicole: „Witzig. Pass auf dich auf. Du wirst noch gebraucht.“


Ich: „Ja?“


Janette: „Auf alle Fälle. Also versprich uns, dass du vorsichtig bist.“


Als wir wieder zurück ins Klassenzimmer gingen, bedankte sich Ella: „Danke Eric!“, und gab mir schnell einen flüchtigen Kuss auf meine Wange.


Dafür lächelte ich sie an, und gab ihr auch schnell einen Kuss auf die Wange.


Dann beeilte ich mich, um Lea noch schnell zu erreichen, die gerade mit Janette zusammenstand.


Sie sahen mich fragend an, und genauso schnell, wie Ella es bei mir eben getan hatte, küsste ich Lea auf die Wange, tat es auch bei Janette.


„Danke!, auch für die schöne E-Zigarette, Lea!“, was ein Lächeln auf ihre Gesichter zauberte.


Zuhause war ich heute schneller als je zuvor. Gerade hatte ich mich von meinen neuen Freundinnen verabschiedet, sagte, ich hätte es eilig, und rannte los.


Als ich das Schultor passiert hatte, bat ich Eva: „Bring mich bitte zu einem E-Zigarettengeschäft.“


Zack! Und da stand ich vor einem, besah mir das Schaufenster, und ging hinein. Nach einer kurzen Beratung, kaufte ich mir für mein Model ein paar Verdampferköpfe und einige Liquids.


Wieder auf der Straße, dachte ich an Eva, und dass es schön wäre, vor unserem Haus zu stehen, und auch das wurde von ihr sofort ausgeführt.


„Danke Eva, du bist ein Schatz, und ein sehr, sehr schöner.“


„Stets zu Diensten, Eric.“


Mit diesen Worten griff sie mir in meine Tasche, suchte nach meinem Schlüssel und schloss die Haustür auf.


Dann war sie schon wieder in mir verschwunden.


„Wollen wir gleich mit dem Unterricht beginnen?“, fragte sie mich in Gedanken.


„Oh, ja gern. Ich will nur meinen Eltern Guten Tag sagen.“


Sie saßen in der Küche.


„Hallo Mutti! Hallo Papa.“


Zur Begrüßung küsste ich meine Mutter.


„Heute Abend bin ich nicht Zuhause.“


Mutti: „Hast du endlich mal eine Verabredung?“


Ich: „Ja.“


Mutti: „Hoffentlich mit einem Mädchen.“


Ich: „Könnte sein.“


Mutti: „Privatsache?“


Ich: „Gut erkannt.“


Papa: „Dann wünschen wir dir viel Erfolg, Eric.“


Ich: „Danke.“


In meinem Zimmer.


„Eric!, zuerst musst du wissen, dass Frauen und Männer zwar beides Menschen sind, sich aber nicht nur äußerlich unterscheiden.“


„Ja, davon habe ich gehört.“


„Eric!, es ist wichtig, dass du dies immer vor Augen hast. Frauen und Männer sehen die ganze Welt mit unterschiedlichen Augen. Dies geht so weit, dass man fast behaupten könnte, dass sie zwei verschiedenen Gattungen angehören.“


„Kann ich dies dann überhaupt verstehen?, ich meine: Ich als Mann?“


„Mit meiner Hilfe ja, Eric. Ich schicke dir alles kompakt als Datensatz, zusammen mit allem Nötigen, was dir dabei hilft. Du wirst denken und fühlen können, was eine Frau fühlt.“


Da war er, der Datensatz. Es war, als hätte ich alle Bücher, die sich mit dieser Thematik auseinandersetzten, gelesen, und auch verstanden.


„Danke Eva“, bedankte ich mich.


„Gern, Eric.“


Und nun begriff ich, dass sich Männer und Frauen ziemlich oft missverstehen, und warum dies geschieht, dass beide meistens aneinander vorbeireden, unterschiedliche Dinge mit den gleichen Worten beschreiben, oder gleiche Dinge mit unterschiedlichen Worten, und vor allem, dass Frauen fast immer die Unterlegenen sind.


Schlimm.


„Nun zum praktischen Teil“, vernahm ich weiter, und plötzlich saß Eva nackt vor mir auf meinem Bett.


„Kann dich außer mir auch wirklich niemand sehen?“


„Pass auf, Eric!“, überging Eva meine Befürchtung, stand auf, nahm mich an der Hand, und führte mich vor meinen Spiegel: Nur ich war zu sehen. Aber ich fühlte doch ihre Hand!


„Jetzt sieh!, Eric.“


Da stand sie plötzlich neben mir.


„Oh!“, sagte ich.


„Eric, selbst das Bild im Spiegel generiere ich für dich. Du bist der einzige Mensch, der mich sehen kann, weil ich dir gehöre, nur dir allein. Selbst mein Erschaffer hat keine Möglichkeit mehr, mich irgendwie zu beeinflussen.“


Schon allein aus Dankbarkeit, aber auch weil ich sie liebe, gab ich Eva einen Kuss.


„Danke Eva. Du bist die schönste Frau, die es gibt.“


„Danke Eric.“


Nun setzte sie sich wieder aufs Bett, und ich nahm vor ihr auf dem Teppich Platz, himmelte sie an, und ließ mich belehren: Über die Frau an sich, ihre Anatomie, ihre Sehnsüchte in jeglicher Hinsicht, über das, was sich Frauen von einem Liebhaber erwünschen, über ihre Träume, und darüber, wie vielfältig selbst dies alles sein kann. Und sogar darüber, was manche Frau sich in sexueller Sicht wünscht, oder auch gar nicht will, also ablehnt.


Dieser Unterricht dauerte wohl fünf Minuten, vielleicht auch nur drei, denn auch diese Theorie war eigentlich ein Datenaustausch, nur dass ich jederzeit Zugang zu allem haben würde, weil Eva und ich fest verbunden sind.


Nun endlich folgte der praktische Teil, und der hatte es für mich wissensdurstigen Anfänger in sich: Absolut erotisch, lieblich, prickelnd, manchmal kaum zu beschreiben schön, und voller Sehnsuchtnachziehender Elemente. Ich verliebte mich nur noch mehr in meinen schönen Computer namens Eva.


„Wenn du mir solche Dinge sagst und zeigst, Eva, ist es dann auch für dich schön? Hast du dann ähnliche Gefühle wie ich?, oder eventuell auch wie andere Frauen?“


„Ansatzweise, Eric. Aber selbst ich bin noch lernfähig“


„Das ist toll! Du hast mir von dem Treffen mit Frau Ziegeler nicht abgeraten. Warum? Ist es in Ordnung, dass ich sie besuche?“


„Ja, Eric.“


„Dann bin ich beruhigt.“


„Machst du dir Sorgen Eric?“


„Deine Anwesenheit ist in jeder Hinsicht beruhigend.“


*****


Um kurz nach sechs Uhr ließ ich mich von Eva zu einem Blumengeschäft bringen, und kaufte auf Evas Ratschluss hin, einen rosa Rosenstrauß, um Respekt und Anerkennung gegenüber Frau Ziegeler auszudrücken.


Genau zwei Minuten vor der verabredeten Zeit, stellte Eva mich vor Frau Ziegelers Tür ab, und klingelte für mich. Und die Tür öffnete sich praktisch noch während des Klingelns.


Eigentlich wollte ich jetzt irgendetwas sagen, aber Frau Ziegeler zog mich hinein, nahm mich schnell in ihre Arme, drückte mir einen flüchtigen Kuss auf meine Wange, und sagte mit Blick auf den Blumenstrauß: „Eric, du bist ein äußerst schlauer Junge. Danke!, ich weiß, was du damit sagen willst. Deshalb noch einmal danke. ... Komm, lass dich noch einmal drücken!“


Es gefiel mir, deshalb machte ich dies auch: Ich drückte sie, und gab auch ihr einen Kuss auf die Wange.


„So, da stehen wir nun, Eric. Ich darf dich doch duzen, oder?“


„Ja, Frau Ziegeler.“


„Du fragst dich bestimmt, warum ich dich eingeladen habe.“


„Ja, Frau Ziegeler.“


Sie wagte ein Lächeln: „Die Antwort ist einfach: Ich weiß es nicht. Es war eine ganz spontane Idee. Komm, ich habe uns etwas Schönes zubereitet.“


Sie führte mich in ihr Wohnzimmer, sagte, sie würde nur schnell die Blumen versorgen, kam wieder zurück, stellte die Blumen in einer Vase auf den Tisch, an dem für uns beide gedeckt war, und sah mich erwartungsvoll an.


„Festlich. Gibt es etwas zu feiern?“


„Nur, dass du hier bist.“


„Danke, Frau Ziegeler.“


Wir setzten uns gegenüber. Sogar Kerzen brannten. Alles wirkte stimmungsvoll, das Essen duftete, und sah einladend aus.


„Frau Ziegeler, heute habe ich sie das erste Mal lächeln gesehen. Was ist passiert?“


„Sag du es mir, Eric.“


„Darf ich ehrlich sein?“, lächelte ich sie an.


„Eric, du darfst alles, was du möchtest.“


„Puh! ..., selbstverständlich habe ich mir meine Gedanken gemacht. Ich glaube, dass sie mich verführen wollen.“


„Sehr direkt und zielstrebig. Das gefällt mir. Würdest du es zulassen?“


„Frau Ziegeler!, ich verehre sie. Es würde mich freuen, wenn es nach diesem festlichen Abendessen dazu kommen würde.“


„Jetzt bin ich die, die puh sagt! Dann lass uns dieses Mahl genießen, und danach das, was kommt.“


„Sie sind eine bezaubernd schöne Frau!“


„Und du ein süßer junger Mann. Ich glaube, wir werden einigen Spaß miteinander haben.“


In Gedanken fragte ich Eva: „Soll ich flüchten, oder ist das in Ordnung?“


„Du machst das hervorragend, Eric. Ich bin schon ganz gespannt. Auch deine Komplimente: Sehr gut.“


„Danke Eva.“


„Frau Ziegeler, das Essen schmeckt wirklich köstlich. Wir könnten zusammen auf sie anstoßen.“


„Gute Idee, Eric. Das hätte ich beinahe vergessen. Du merkst, dass ich aufgeregt bin, oder?“


„Nein, sie sind würdevoll wie immer.“


„Dann bist du vielleicht der Einzige, der so denkt.“


„Das hoffe ich nicht. Ich fand sie schon immer gut.“


„Auf dich, Eric! Ist es wirklich in Ordnung, dass ich dich duze?“


„Selbstverständlich. Auf sie!, Frau Ziegeler. Wussten sie, dass sie meine Lieblingslehrerin sind?“


„Ist das wahr? Das freut mich. Das hätte ich einmal früher wissen sollen.“


Eva: „Eric!, steh jetzt auf, und gib ihr einen Kuss.“


„Danke für deinen Hinweis, Eva. Und du wirst nicht eifersüchtig?“


„Nein Eric. Es ist spannend!“


So stellte ich mein Glas ab, stand auf, gab Frau Ziegeler einen Kuss, und wollte mich danach wieder setzen, sie aber hielt mich fest, strich mir sanft über die Wange, und küsste mich auf meine Lippen.


„Danke Eric. Wo hast du so etwas gelernt?“


„Das kann man automatisch, wenn man in der Gegenwart einer so schönen Frau ist, die einen noch dazu zu so einem wunderbaren Essen eingeladen hat.“


„Danke Eric. Ich bin ziemlich erstaunt. Können junge Leute so etwas wirklich automatisch?“


„Ich weiß nicht.“


„Eric, lass uns erst einmal weiter essen.“


Aus dem Lächeln wurde ein Schmunzeln, und schließlich trat wohl bei beiden von uns eine Gelöstheit ein.


Selbstverständlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie es nach dem Essen weiter gehen würde. Ich hatte mich gefragt, ob sie mich wohl wie ein Geschenk auspacken, also ausziehen würde, und ob sie das von mir auch erwartete.


Es war ganz anders, und ganz ohne Schnörkel: Wir nahmen uns an den Händen, gingen in ihr Schlafzimmer, zogen uns aus, schlüpften unter die Decke, und kuschelten uns aneinander.


Herrlich!, und das mit meiner Lieblingslehrerin! Dies, dass sie meine Lieblingslehrerin war, war kein geflunkertes Kompliment, sondern ein echtes.


„Versprichst du mir, dass du mich ab und zu besuchen wirst, Eric?“


„Ja, das werde ich, Frau Ziegeler. Ich hatte darauf gehofft.“


„Wirklich? Das ist schön. Und hier heiße ich für dich: Elke. Ich müsste dich ja normalerweise auch siezen, was mir aber immer schwergefallen ist. Also?“


„Elke! … Du fühlst dich gut an.“


„Eric, wenn wir jetzt ausschließlich nur kuscheln würden, wärst du dann sehr enttäuscht? Es ist bei mir so lange her, dass ich nicht weiß, ob das Äußerste gleich geht.“
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